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„Dass doch einer unter euch die Türen zuschlösse,


damit ihr nicht umsonst auf meinem Altar Feuer anzündet!


Ich habe kein Gefallen an euch!“


spricht der HERR Zebaoth.


Maleachi 1,10




Darum geht‘s


Wie können wir uns verbessern?


Jesus hat uns in seine Nachfolge berufen. Wir sind seinem Ruf gefolgt und gehören nun zu ihm. Er ist unser Heiland, der uns gerettet hat und mit uns durchs Leben geht. Wir gehören damit zu Gottes Kindern und dürfen Gott „Vater“ nennen. Jesus seinerseits nennt uns folgerichtig seine „Brüder“ (und sinngemäß natürlich auch „Schwestern“) oder sogar seine „Freunde“.


Und wir sind noch mehr: Wir sind seine Mitarbeiter. Jesus ehrt und adelt uns dadurch, dass wir sein begonnenes Werk fortsetzen dürfen, dass wir für ihn „Frucht bringen“ und - stellvertretend für ihn - als „Glieder seines Leibes“ seine Botschaft der Welt verkündigen können.


Das ist nicht zuletzt deswegen Ehre und Adel für uns, weil wir natürlich wissen, dass Jesus uns nie und nimmer bräuchte. Alles, was wir jemals für ihn tun könnten, könnte er selbstverständlich - dank seiner Göttlichkeit - auch selbst tun. Sozusagen senkrecht von Himmel herab und zugleich wesentlich besser als wir. Nämlich perfekt, im Gegensatz zu dem, was wir so zustande bringen. Aber das tut er nicht, sondern er gibt uns die Chance, unsere Dankbarkeit ihm gegenüber in Taten auszudrücken. Wir dürfen ihm etwas zuliebe tun. Jesus ehrt uns damit, dass er uns als seine Mitarbeiter nicht nur akzeptiert, sondern ausdrücklich beauftragt und sogar bevollmächtigt.


Und wir lassen uns vom ihm zur Mitarbeit ausrüsten. Wir erhalten dazu den Heiligen Geist und treten ein in den Prozess der „Heiligung“. Vom Aspekt der „Mitarbeit im Reich Gottes“ aus gesehen bedeutet Heiligung: fortlaufende Verbesserung meiner Person, meines Charakters und meiner Fertigkeiten, damit ich Jesus wirkungsvoller und „vollmächtiger“ dienen kann. Damit ich meiner Liebe zu ihm noch besser Ausdruck verleihen kann und damit ich der mir zuteilwerdenden Ehre, ein Mitarbeiter des Sohnes des höchsten Gottes sein zu dürfen, besser gerecht werden kann. Damit ich - auch von meiner Seite aus - diesen König und Herrn nicht nur durch Worte, sondern auch durch Taten ehren kann.


Deshalb wir wollen uns permanent verbessern. Für den König! Wir wollen Jesus immer besser dienen können, uns zu wertvolleren Mitarbeitern entwickeln und für größere Aufgaben zugerüstet werden. Das ist unverzichtbarer Bestandteil echter Jesus-Nachfolge! Dazu sind wir berufen, und Jesus ist uns das wert. Denn immerhin hat er sein Leben für uns gegeben und hat es nicht zuletzt also auch verdient, dass wir ihm dienen. Mit völliger Hingabe, nach bestem Können und mit all unserem Einsatz.


***


Ist das auch ungefähr Deine Sicht von Jesus-Nachfolge? Siehst Du das ähnlich?


Wenn nicht, dann danke ich Dir, dass Du dieses Buch zur Hand genommen und bis hierher gelesen hast. Du kannst es aber jetzt wieder weglegen. Oder am besten verschenken. Vielleicht an jemanden, von dem Du vermutest, dass er ungefähr so über „Christsein“ oder „Nachfolge“ denkt, wie ich eben beschrieben haben.


Wenn Du dich nämlich nicht (mehr) für Jesus verbessern möchtest, dann ist dieses Buch für Dich nicht geeignet. Lass es bleiben, Du vertrödelst beim Lesen damit nur Deine Zeit und regst Dich unnötig auf.


***


Wenn Du aber weiterlesen willst, dann muss jetzt folgerichtig diese Frage angegangen werden: Wie, womit oder wodurch können wir uns also verbessern, um Jesus besser zu dienen?


Verbesserung müsste sicherlich beginnen mit unserer Einsicht, dass wir noch lange nicht perfekt sind. Das ist schon mal der erste Schritt: Unsere Erkenntnis, dass wir noch mangelhaft sind, dass noch Verbesserungsbedarf vorhanden ist, dass wir noch an uns zu arbeiten haben. Selbsterkenntnis als Grundlage unserer geistlichen Wachstumsbestrebungen.


Dieser erste Schritt fällt uns nicht sonderlich schwer. Das Selbsteingeständnis eigener Mangelhaftigkeit ist eine nicht allzu schwere Übung für ernsthafte Nachfolger. Wer immer bereit ist, sein Leben, sein Denken, sein geistliches Format und seine daraus folgenden Taten kritisch zu analysieren, kommt unschwer zum Ergebnis, dass da durchaus noch Verbesserungspotential vorhanden wäre. „Ich bin noch nicht perfekt!“ ist eine Erkenntnis, die wir uns als Christen recht schnell eingestehen sollten.


Wie aber können wir uns nun verbessern?


Die Einsicht, dass wir uns verbessern sollten, ist ein guter erster Schritt. Aber hier, schon unmittelbar bei diesem ersten Punkt, beginnt bereits das Problem. Sobald wir nämlich darüber nachzudenken beginnen, wie wir uns denn jetzt verbessern könnten, begehen wir in aller Regel einen denkerischen Kapitalfehler, der uns in die Irre führt.


Unser Nachdenken an dieser Stelle basiert auf einer einseitigen und in einem entscheidenden Punkt falschen Sichtweise. Wir aktivieren nämlich sofort und automatisch eine im wesentlichen Belangen untaugliche Denkstruktur, weil wir sämtliche unserer Nachfolge-Mängel „linear“ betrachten. Ungefähr nach folgendem Denkmuster: „Ich lebe nur 5 von 10 möglichen Punkten und sollte daran arbeiten, mich jetzt mal auf 6 Punkte zu verbessern…“!


Vermutlich haben wir dieses lineare Denkmuster unserem durchlaufenen Bildungssystem zu verdanken: „Papa und Mama sind erst zufrieden, wenn aus Note drei endlich mal Note zwei wird, und mein Lehrer traut mir sogar eine Einskommafünf zu…“


„Besser werden“ verbinden wir also in unserem Denken immer sofort mit irgendeiner Werteskala, auf der wir nach oben steigen sollten. Das ist jeweils automatisch unser Raster, das das wir an jede Verbesserung anlegen.


Dieses „lineare Mängelbehebungsverständnis“ entspricht aber beim Aufbau unseres geistlichen Lebens und bei der Optimierung unseres christlichen Engagements bei wichtigen Themen nicht der Realität. Ein solches „Verbesserungsverständnis“ führt uns sogar in die Irre und taugt bei etlichen Mängeln absolut nicht zu deren Behebung, weil es schlicht und ergreifend der völlig falsche Ansatz ist!


Die Wahrheit bei vielen unserer „Nachfolge-Mängel“ ist nämlich diese: Unser frommes Denken und Leben ist nicht „verbesserungsbedürftig“ im oben genannten Sinne, sondern es ist völlig verkehrt! Und zwar „180° verkehrtherum“!


Wir sollten manches also nicht „ab sofort etwas besser“ machen, sondern „genau andersrum“! Denn wir packen es völlig verkehrt und falsch herum an! Wir zäumen das Pferd vom Schwanz auf!


Ende der 70-er Jahre hat der Liedermacher Manfred Siebald ein Lied mit dem Titel „Nur nicht aus der Ruhe bringen lassen“ veröffentlicht; ich haben es mit meiner damaligen Gemeindejugend gerne und oft gesungen. Darin wird unter anderem ein Mann geschildert, dem der Schaffner zwar bescheinigt, dass er durchaus einen gültigen Fahrschein habe, jedoch im falschen Zug sitze. Der Zug, in dem er sich befinde, fahre nämlich nicht dahin, wo er laut Fahrschein wolle, sondern genau in die entgegengesetzte Richtung. Der Mann jedoch wehrt ab: Er sitze doch sehr bequem, die vorüberziehende Landschaft würde ihm bestens gefallen und er wäre deshalb der festen Überzeugung, dass folglich alles in Ordnung sei…


Dieser Fahrgast spiegelt haargenau unsere Situation. Wir sitzen in mancherlei Hinsicht genauso wie er im falschen Zug und versuchen, in diesem falschen Zug unsere Situation, unser Ergehen und unser Erleben zu verbessern. Das ist natürlich völlig sinnlos, solange wir im falschen Zug sitzen! Wenn’s völlig in die falsche Richtung läuft, ist uns doch nicht geholfen, wenn wir daran arbeiten, dass es etwas besser in die völlig falsche Richtung läuft! Verkehrt ist verkehrt, egal ob gut oder schlecht verkehrt! Das Falsche zu optimieren macht nichts besser! Die einzige Alternative heißt: Aussteigen und umsteigen! Nämlich in den Zug, der in die richtige Richtung fährt! Alles andere ist absolut sinnlos und bringt uns nie ans Ziel!


Das heißt: Wo immer unserer „Mängelanalyse“ ergibt, dass etwas in die falsche Richtung läuft, ist sofort zu stoppen. Und man kann sich gleichzeitig sämtliche „Verbesserungsversuche“ nicht nur schenken, sondern sie sind ebenfalls sofort und konsequent einzustellen!


Nun gibt es leider eine ganze Reihe solcher Grundsatzfehler in unserem Nachfolgeverständnis, die tatsächlich genau in die falsche Richtung laufen. Und das betrifft nun nicht lediglich irgendwelche unbedeutenden Randthemen, sondern echte „Basics“ unserer Hingabe an Jesus! Entscheidende Nachfolge-Prinzipien praktizieren und leben wir mit „180°-falsch-Fehler“! Bei Fehlern dieser Gattung ist es folgerichtig absolut sinnlos, sich „von 5 auf 6 Punkte“ zu verbessern. Es ist sogar nicht nur sinnlos, sondern außerordentlich dumm, weil unbiblisch sowie ungeistlich und damit ungesegnet!


Und es blockiert echte Nachfolge. Es verunmöglicht das, was Jesu wirklich will, und degradiert uns zu wirkungslosen Namenschristen, die der Sache Jesu nicht dienen, sondern vielmehr Schaden zufügen!


Diese „180°-verkehrt-Seuche“ schadet dabei nicht nur uns und unseren Gemeinden sowie Jesu Anliegen, sondern sie ist auch noch höchst ansteckend: Solcherart sinnlose „Verbesserungsversuche“ an der falschen Front, die wir „erfahrenen“ Christen vorleben, machen uns die weniger erfahrene Christen nämlich nach! Den wir werden es selbstverständlich lauthals als „vorbildliche Heiligung“ deklarieren, wenn wir uns tatsächlich mal „von 5 auf 6 von 10 möglichen Punkten“ verbessern konnten!


Aber wir sitzen im falschen Zug! Wir „verbessern“ uns in die völlig falsche Richtung!


Wer aber in die falsche Richtung unterwegs ist, der bremst, blockiert und verunmöglicht. Und zwar umso stärker, je engagierter und „verbesserter“ er dabei ist!


Es ist dabei durchaus nicht so, dass etwa einige vereinzelte Christen unter uns im einen oder anderen Punkt „180° verkehrt“ lägen. Vielmehr ist es so, dass wir generell in unserem Verständnis von gelebtem Christsein gleich in mehreren Punkten eine völlig verdrehte Sicht der Dinge entwickelt haben, die wir aber unisono alle ungebremst ausleben und die längst keiner mehr hinterfragt. Weil sie eben „so üblich“ sind und jedermann meint, so funktioniere Christsein! Weil wir sie uns als Gesamtheit angewöhnt haben, sind sie uns dermaßen in Fleisch und Blut übergegangen; dass sie zu Selbstläufern und zu Selbstverständlichkeiten mutiert sind.


Aber weil sie 180° in die falsche Richtung laufen, bauen sie nichts und niemanden auf, sondern sie verhindern oder machen sogar kaputt oder krank.


Und wir sind im Stillen manchmal etwas verwundert, warum‘s leider oft nicht so richtig funktioniert, das Christsein…


Nachfolgend also die zehn wohl krassesten Nachfolge-Fehler, bei denen wir laufend „etwas verbessern“ wollen, aber dadurch die Sinnlosigkeit nur vergrößern, den Schaden vermehren, echte Nachfolge verunmöglichen und Jesu Sache verspielen. Weil wir auf dem absolut falschen Gleis unterwegs sind!


***


Vorab aber noch eine kurze Anmerkung zum besseren Verständnis: Ich berufe mich in meinen Ausführungen immer wieder, fast schon penetrant, auf die Bibel. Das hat einen einfachen Grund: Ich wüsste nichts anderes, worauf ich mich als Nachfolger Jesu berufen könnte!


Die Bibel ist nämlich ganz einfach deshalb meine Autorität und die Grundlage aller hier geäußerten Gedanken, weil wir ohne sie keine Ahnung von Jesus hätten. Nur in der Bibel steht, wer Jesus war und was Jesus gesagt und getan hat. Ohne die Bibel gäbe es folglich kein „Christsein“, denn wir wüssten nichts von „Christus“. Und folglich wären dann auch sämtliche „christlichen“ Gedanken, Theologien und Traditionen sowie alle „christlichen“ Bücher reine menschliche Fantasieprodukte.


Darum zitiere ich in diesem Buch immer wieder aus der Bibel.


Und ich mache noch etwas: Ich versuche, die Aussagen der Bibel so zu mir sprechen zu lassen, wie sie tatsächlich in der Bibel stehen. Also möglichst zu vermeiden, sie sofort und ungeprüft auf der Basis von „so glauben wir es doch alle!“ oder „so versteht man das in unseren Kreisen!“ zu interpretieren. Selbst ein „So hab‘ ich das immer verstanden!“ will ich nicht ungeprüft stehen lassen. Oder anders gesagt: Ich bemühe mich, die biblischen Aussagen möglichst unter Ausblendung unserer derzeitigen vorherrschenden frommen Kultur, ohne unsere eingeübten Auslegungsgewohnheiten und auch nicht unter unserem „pietistisch-evangelikalen Meinungs-Mainstream“ zu erfassen. Obwohl ich mich selbst zum letztgenannten Lager zähle.


Mit Betonung auf „versuchen“. Natürlich bin ich mir im Klaren, dass das nur bedingt möglich ist. Verständnis basiert immer auf einem gewissen Maß an Auslegung. Auch mein Hirn läuft eben immer auf dem Hintergrund meiner bisherigen Erfahrungen, Erkenntnissen und Prägungen; das kann auch ich nicht völlig ausschalten. Es wäre Illusion zu glauben, man könne sein Nachdenken beim Punkt Null starten.


Ergänzend zu diesem Auslegungsgrundprinzip interessiert es mich aber trotzdem sehr, was andere über die Bibel denken. Ich informiere mich auch gern darüber, wie unsere geistlichen Väter „geglaubt“ haben. Und ich mache mir viele Gedanken darüber, warum unterschiedlichen Kongregationen unterschiedliche Glaubensbekenntnisse umzusetzen versuchen. Aber wenn ich die Bibel lese, versuche ich, sie selbst zu lesen und zu verstehen, was in der Bibel wirklich steht. Und blende dabei immer mal wieder möglichst aus, was andere dazu denken und wie andere interpretieren.


Das halte ich übrigens für normal; wir alle sollten ohnehin so mit der Bibel umgehen.


Und damit jetzt auf zum ersten „180°-falschherum-Verbesserungsversuch“.




1. Unsere Meinung statt Gottes Meinung


Gott hat uns durch die Bibel zu vielen Lebens- und Glaubensfragen klare Statements gegeben. Wir bezeichnen deshalb die Bibel als „Gottes Wort“ und proklamieren, dass sie die oberste und göttlich angeordnete Instanz für unser Denken, Leben und Handeln sei.


Gelebte Praxis ist aber, dass wir der Bibel weitgehend bis gar nicht gestatten, uns und unser Leben zu interpretieren. Stattdessen interpretieren wir die Bibel. Und zwar folgendermaßen:


Start- und Ausgangspunkt ist in aller Regel unser angewöhnter Lebensund Frömmigkeitsstil, unsere bisherigen Alltags- und Glaubenserfahrungen und unsere eingeübten Sichtweisen. Oder kurz gesagt: Startpunkt sind immer wir! Unser Denken, unsere Meinung, unser Empfinden, unsere Erfahrung.


Aus dieser Position heraus schlagen wir die Bibel auf und schauen, was sie uns (noch) zu sagen hat. Und lesen dann – von unserem Standpunkt ausgehend – Bibelverse und Bibeltexte in unsere Situation hinein. Wir interpretieren sie konsequent und ungehemmt immer jeweils passend zu unserer Meinung, oftmals sogar haarsträubend kontext- und bedeutungsfrei. Wir lesen also nicht das, was da steht oder was Gott uns sagen möchte, sondern wir lesen das, was „eigentlich da stehen sollte“ und was zu unseren bereits vorgefassten Standpunkten passt. Bestenfalls darf das Wort Gottes dann den einen oder anderen Standpunkt nochmals etwas feiner justieren, die eine oder andere bereits erarbeitete Ansicht entweder bestärken oder relativieren oder den einen oder anderen Aspekt zu unserer längst gebildeten Meinung noch hinzufügen. Mehr aber nicht.


Damit ist die Bibel natürlich nicht mehr „Gottes Wort“, sondern wird de facto nur noch als „Bruchsteinhalde“ für Meinungszementierungen missbraucht. Denn in letzter Konsequenz lesen wie die Bibel dann praktisch ausschließlich nur noch unter dem Aspekt „So sehe ich das – wo sind jetzt die Bibelstellen, die das bestätigen?“


Ich möchte das mal an einem Beispiel deutlich machen. Nicht irgendein Beispiel übrigens, sondern eines, das - vom sogenannten „Zeitgeist“ aufgezwungen – momentan praktisch die ganze evangelikale Christenheit in die Irre führt. Schon seit Jahrzehnten, und zwar ununterbrochen.




Galater 3,28:


Hier ist nicht Jude noch Grieche, hier ist nicht Sklave noch Freier, hier ist nicht Mann noch Frau; denn ihr seid allesamt einer in Christus Jesus.





Die Bibelstelle, die wir momentan durchgehend „vergewaltigt“ auslegen, ist Galater 3,28. Bekanntlich wird diese Bibelstelle immer dann zitiert, wenn es um die „Stellung der Frau“ geht. Und zwar fast immer als einzige (!) Bibelstelle, die angeblich die „gleichberechtigte“ Stellung der Frau nicht nur in unserer Gesellschaft, sondern auch in unseren Gemeinden begründen soll. Es wird uns mit Bezug auf diese Bibelstelle nämlich weisgemacht, dass Paulus (und damit die Bibel und somit auch Gott) die grundsätzliche Gleichstellung der Frau hiermit proklamiere, und zwar Gleichberechtigung in allen Belangen, denn Paulus schreibe doch explizit: „…es ist nicht Mann noch Frau“!


An diesem Auslegungs-Beispiel – das weitreichende theologische, humanitäre und vor allem auch seelsorgerliche Konsequenzen nach sich zieht! – lässt sich sehr schön darstellen, wie ein festgelegtes Vorverständnis eine klare biblische Aussage regelrecht vergewaltigen und ins Gegenteil verdrehen kann. Solange, bis das falsche Verständnis zur gewohnten Selbstverständlichkeit wird und dann niemandem mehr auffällt.


Denn die eben genannte „biblische“ Argumentation grenzt eigentlich an bewusste Irreführung. Auch der theologisch ungebildete Bibelleser kann nämlich unschwer feststellen, dass die Formulierung von Paulus „hier ist nicht Mann noch Frau!“ (Luther-Übersetzung) lautet, womit man zwingend zum Schluss kommen muss, dass Paulus durch dieses „hier“ die Gleichheit zwischen Mann und Frau nur in einer bestimmten Beziehung konstatiert. Das „hier“, das von Luther übrigens völlig korrekt aus dem Griechischen übersetzt worden ist (der griechische Urtext beinhaltet eine Art „Ortsangabe“, die man z.B. auch als „darin“ übersetzen könnte), verweist auf den Zusammenhang, in dem der Vers steht: nämlich auf das „Christus durch die Taufe angezogen haben“ im vorhergehenden Vers 27 sowie auf das „einer sein in Christus“ am Ende von Vers 28. Die paulinische Proklamation einer Gleichheit von Mann und Frau bezieht sich also eindeutig auf die Stellung von Mann bzw. Frau in Bezug auf Jesus. „Hier“ beziehungsweise „darin“, nämlich in der Stellung vor Jesus, sind Mann und Frau gleich. Genau darin - und nur darin!




Galater 3,27:


Denn ihr alle, die ihr auf Christus getauft seid, habt Christus angezogen.





Das schreibt Paulus in diesem Galater-Bibelvers. Über eine mögliche Gleichheit von Mann und Frau in irgendeinem anderen Bereich (z.B. betreffend Leitungsfähigkeiten, Aufgabenzuteilungen, Begabungen, Charaktermerkmale usw.) sagt dieser Satz schlicht gar nichts aus. Auch wenn es wieder und wieder, im Brustton tiefster Überzeugung und von einer feministischemanzipatorisch beflügelten Mehrheit behauptet wird.


Der Vers ist folglich nicht anwendbar, wenn es um Gleichstellung der Frau geht – es sei denn, es geht um die gleiche Stellung von Mann und Frau „vor Christus“, also um ihre gleiche Stellung als „Erlöste, die ihm gehören“. „Hier“ sind sie gleich. Der unmittelbare Kontext in Verbindung mit dem paulinischen „hier“ oder „darin“ führt jede andere Auslegung ad absurdum.


Dieses „hier“ wird in Galater 3,28 von Paulus sogar mehrfach wiederholt, damit es auf keinen Fall übersehen werden kann! Weil es eben nicht übersehen werden darf, denn er will mit dem mehrfachen „hier“ explizit darauf hinweisen, dass die Gleichheit zwischen Mann und Frau keinesfalls als generell interpretiert werden darf, sondern streng eingegrenzt sein muss auf den Bereich „Stellung vor Christus“.


Um Galater 3,28 richtig zu verstehen, lese man einfach mal den Vers laut vor sich her und betone dabei immer explizit das Wort „hier“: Hier ist nicht Jude noch Grieche, hier ist nicht Sklave noch Freier, hier ist nicht Mann noch Frau; denn ihr seid allesamt einer in Christus Jesus. Und schon hat man die eigentliche Bedeutung des Verses, so wie Paulus ihn gemeint hat, erfasst. Und man versteht, dass dieser Vers genau das Gegenteil der gängigen feminismusverseuchten Auslegung, Paulus würde hier einer grundsätzlichen Gleichheit das Wort reden, proklamiert.


Dieses korrekte Verständnis von Galater 3,28 wird bestätigt, wenn man andere biblische Belegstellen vergleichend zu Rate zieht, beispielsweise die Parallelstelle in 1. Korinther 12,13. Auch hier ist völlig unstrittig, dass Paulus nicht etwa die grundsätzliche und vollumfängliche Gleichstellung von Juden und Griechen oder von Sklaven und Freien meint, sondern auch an dieser Stelle betrifft die Gleichstellung nur einen einzigen Aspekt, nämlich die Ausrüstung mit dem Heiligen Geist. Niemand würde sich in die absurde Behauptung versteigen, auch bei diesem Vers würde Paulus Juden und Griechen oder sogar Sklaven und Freie als „grundsätzlich gleich“ proklamieren. Warum sollte das in Galater 3,28 anders sein; warum sollte der strukturell genauso formulierte Galater-Vers plötzlich „vollumfänglich“ gemeint sein?




1. Korinther 12,13:


Denn wir sind durch einen Geist alle zu einem Leib getauft, wir seien Juden oder Griechen, Sklaven oder Freie, und sind alle mit einem Geist getränkt.







1. Korinther 1,22:


Denn die Juden fordern Zeichen und die Griechen fragen nach Weisheit…


Epheser 6,5:


Ihr Sklaven, seid gehorsam euren irdischen Herren mit Furcht und Zittern…





Paulus hebt auch an vielen anderen Stellen explizit die Unterschiede zwischen verschiedenen Menschen bzw. Menschgruppen nicht auf, etwa in 1. Korinther 1,22 bezüglich Juden und Griechen oder in Epheser 6,5 bezüglich Sklaven und deren Herren. Die Unterschiede bleiben bestehen!




1. Korinther 14,33+34:


Wie in allen Gemeinden der Heiligen sollen die Frauen schweigen in den Gemeindeversammlungen; denn es ist ihnen nicht gestattet zu reden, sondern sie sollen sich unterordnen, wie auch das Gesetz sagt.


Kolosser 3,18+19:


Ihr Frauen, ordnet euch euren Männern unter, wie sich's gebührt in dem Herrn.


Ihr Männer, liebt eure Frauen und seid nicht bitter gegen sie.





Und genauso hebt er die Unterschiede betreffend Mann und Frau nirgends grundsätzlich auf, wie zum Beispiel 1. Korinther 14,33+34 oder Kolosser 3,18+19 belegen. Würde er einer grundsätzlichen Gleichheit bzw. Gleichstellung der Geschlechter das Wort reden, hätte er diese Verse niemals so formulieren dürfen.


Es ist bei Paulus also eindeutig belegbar, dass die Gleichstellung von Mann und Frau nicht vollumfänglich und für alle Lebensbereiche gemeint sein kann. Er unterscheidet durchaus, in welchem Zusammenhang die Unterschiede zwischen den Geschlechtern bestehen und in welchem sie aufgehoben sind: In Bezug auf das „in Christus sein“ sind sie aufgehoben, betreffend Stellung und Rolle der Frau in Gesellschaft und Gemeinde nicht. Jedem objektiven Bibelleser müsste das eigentlich einleuchtend sein.


Wie kann es denn aber trotzdem zu einer solchen Verdrehung einer klaren und eindeutigen biblischen Aussage kommen? Doch wohl nur dadurch, dass man an die Bibel herantritt mit eben jenem Vorverständnis „So sehe ich das – wo sind die Bibelstellen, die das bestätigen?“


Im vorliegenden Fall also mit dieser Vorgabe: „Ich will unbedingt die grundsätzliche Gleichberechtigung von Mann und Frau als biblisch darstellen – welchen Vers könnte ich dazu zitieren?“


Und dann kommt man auf Galater 3,28 inklusive der unverfrorenen Peinlichkeit, dass jedem halbwegs aufmerksamen Bibelleser sofort auffällt, dass diese Bibelstelle eigentlich genau das Gegenteil aussagt, nämlich, dass Mann und Frau eben gerade nicht gleich sind, außer in ihrer Stellung vor Gott bzw. Christus. Sogar zwingend: Gleichheit ausdrücklich nur diesbezüglich, ansonsten aber keinesfalls!


Es ist nicht nur erstaunlich, sondern es erschüttert mich regelrecht, wie viele eigentlich ernst zu nehmende Christen diesen Vers dermaßen vergewaltigen und auch noch stur und uneinsichtig weiter darauf beharren, selbst wenn man ihnen den Irrtum biblisch nachweist. Und wie viele völlig ungeprüft und ohne eigenes Nachdenken darauf hereinfallen.


Noch absurder kann eine Bibelstelle schwerlich missbraucht werden. Es zwingt sich die Erkenntnis auf, dass manche Christen gewisse Standpunkte so verinnerlicht und zementiert haben, dass sie nicht mehr bereit und wahrscheinlich auch nicht mehr in der Lage sind, unvoreingenommen einfach das zu lesen, was tatsächlich in der Bibel steht.


Da hat Gottes Wort schlicht keine Chance mehr.


***


Aber glauben wir wirklich, dass Galater 3,28 die einzige Bibelstelle ist, bei der wir „versehentlich“ Gottes Meinung durch unsere Meinung ersetzen – und es noch nicht einmal merken, obwohl es deutlich und schwarz auf weiß völlig anders da steht, ja vielleicht sogar, wie im vorliegenden Beispiel, genau umgekehrt?


Der Verdacht liegt nahe, dass uns das auch noch bei anderen biblischen Aussagen passieren könnte…


Wie gehen wir denn beispielsweise derzeit mit den gerade aktuellen Anfragen zum Thema „Homosexualität“ oder zur „Ehe für alle“ um? Auch bei diesen Themen ist oftmals geradezu peinlich offensichtlich, wie unsere Meinung über das Wort Gottes gestellt wird: Das Ergebnis steht jeweils längst fest, bevor dazu die Bibel aufgeschlagen wird! Gott erhält de facto keine Chance, dass seine durch die Bibel geoffenbarte Sicht zu diesen Themen auch nur diskutiert, geschweige denn akzeptiert würde. Natürlich hat er uns zu beiden Themen seine Grundhaltung sowie klare Anweisungen zum Umgang mit ihnen offenbart. Diese erschließen sich aber nur dem, der sich traut, die Bibel „ergebnisoffen“ zu lesen. Genau das wird aber tunlichst vermieden, sobald man ahnt, dass das Ergebnis nicht wie gewünscht ausfallen könnte.


Weil es nun aber so peinlich offensichtlich ist, dass wir auch bei diesen Themen unsere Ansichten der Bibel überstülpen, statt Gottes Wort ernsthaft danach zu befragen, werden bibeltreue „Gegner“ auch im evangelikalen Bereich mit Gewalt mundtot oder zumindest lächerlich gemacht, so dass diese selbst in der eigenen Gemeinde nicht mehr wagen, den unbiblisch lästerlichen „Mainstream“ bei den Themen „Homosexualität“ und „Ehe für alle“ in Frage zu stellen!


Und was bei den großen Themen funktioniert, machen wir natürlich genauso in unserem kleinen, persönlichen Rahmen:




	Für unseren kleinkarierten Geiz, wenn es um finanzielle Unterstützung von Gottes Sache geht, suchen wir uns alttestamentliche Stellen, mit denen wir unseren überbordenden Wohlstand mit „sichtbarem Segen Gottes“ rechtfertigen können – unbesehen davon, dass Jesus im Neuen Testament eine ganz klare, aber eben durchaus unbequeme Linie bezüglich persönlichem Reichtum und Wohlstand vorzeichnet;


	wenn uns eine Entscheidung der Gemeindeleitung nicht gefällt, zitieren wir frohgemut das „Jeder sei seiner Meinung gewiss!“ aus Römer 14 und ergänzen, dass man das alles ganz anders sehen dürfe, da es nach Paulus ja sowohl „Starke“ wie auch „Schwache“ im Glauben gebe – unterschlagen aber frohgemut die vielen Stellen, die den Segen genau dort verheißen, wo man sich einfach mal seinen geistlichen Leitern unterordnen würde;


	wer unflätiges, unmoralisches oder ungeistliches Verhalten bei einem Mitchristen zu kritisieren wagt, dem werden postwendend Bibelstellen zur „Bruderliebe“ oder „der Liebe Jesu zu allen Menschen, insbesondere den Schwachen und Sündern“, entgegen gehalten, verbunden mit der Rüge, dass solche „Basics christlicher Nächstenliebe“ offensichtlich gerade nicht beherzigt würden - womit man sich elegant der Kritik entzogen hat und gleichzeitig sein Gegenüber noch ins Zwielicht stellt, indem man mal wieder einen Täter zum Opfer stilisiert hat;


	
fehlende geistliche Kompetenz wird locker mit der grundsätzlichen „Versiegelung mit dem Heiligen Geist“ aus dem ersten Kapitel des Epheserbriefs kaschiert - womit man sich dann elegant als „Heilig-Geist-Träger“ sozusagen unantastbar gemacht hat;


	…bis hin zu jenem Pärchen, das vorehelich zusammenzog und der Gemeinde frohgemut erklärte, dass sie bitteschön ab sofort – trotz fehlendem Standesamt oder kirchlicher Trauung! - als „Ehepaar“ behandelt werden wollten, denn nach 1. Mose 2 wären sie nun „ein Fleisch“ geworden und das begründe ja nun wohl ihre Ehe.





Und so geht’s munter weiter, immer nach demselben Muster: Wir wissen genau, was wir wollen - nun müssen wir bloß die Bibel noch entsprechend zurechtbiegen. Also genau verkehrt herum: Wir lassen unsere Meinung nicht von der Bibel prägen, sondern wir prägen die Bibel nach unserer Meinung.


In ihren extremsten Auswüchsen bilden sich nach diesem System dann so absurde „christliche“ Haarsträubereien wie etwa die Ablasslehre, die Hexenverbrennung oder die Inquisition aus. Solche Fehlleistungen der Kirchengeschichte kommen nicht von ungefähr! Selbstverständlich konnten auch die damals ihre solcherart menschenverachtenden „frommen“ Lehren und Praktiken biblisch begründen! Auch sie wussten genau, was sie wollten: Die Macht der Kirchen stärken, Reichtum anhäufen und Gewalt ausüben dürfen – und haben das so in die Bibel hineingelegt, bis es gepasst hat. Nichts Neues also. Schon damals: Bibelvergewaltigung nach unserem menschlichen Gusto und zur Legitimierung unserer eigenen Meinungen, Wünsche und Befriedigungen.


Man könnte es vielleicht so auf den Punkt bringen: Die „Flussrichtung“ zwischen Bibel und unserem Denken läuft genau verkehrt herum:




	Unsere Ansichten fließen in die Bibel hinein, statt dass die Bibel in unsere Ansichten hineinfließt.


	Wir bauen die Bibel in unsere Philosophien ein, statt dass wir unsere Lebensphilosophien aus unserem Bibelwissen und -verständnis entwickeln würden.


	
Unser Denken bestimmt die Bibel statt die Bibel unser Denken.


	Wir rastern die Bibel in unsere Denkstrukturen und Denkmuster ein, statt dass wir unsere Raster am geoffenbarten Wort Gottes kalibrieren würden.





Eben: die Flussrichtung zwischen Gottes Wort und unserm Hirn läuft 180° verkehrt!


***


Unser unsachgemäßer Umgang mit der Bibel wird zuweilen auch so formuliert, dass das Problem doch in der Versuchung bestehe, dass wir die Bibel hinterfragen, statt zuzulassen, dass die Bibel uns hinterfragt. Der dabei zu Grunde liegende Hauptfehler sei dann der, dass man der Bibel also irgendwie misstraue.


So sollte man mit der Bibel natürlich nicht umgehen. Aber zu wenig Vertrauen zu Gottes Wort ist in Wirklichkeit längst nicht mehr unser tatsächliches Problem. Wir treiben es inzwischen bereits weit schlimmer.


Denn wir haben es doch gar nicht mehr nötig, der Bibel zu misstrauen! Es ist viel eleganter, sich die Bibel so zurecht zu biegen, dass wir nicht mal mehr misstrauen müssen! Misstrauen ist nämlich genau dann gar nicht mehr nötig, wenn wir uns laufend selber „Bibelvertrauen“ bestätigen, und zwar immer nach folgendem Muster: Sobald wir eine irgendwie passende Bibelstelle für unsere (vorgefasste) Meinung gefunden haben, sagen wir sofort: „Sieh da, die Bibel sagt das ja auch, somit gehorche und vertraue ich also der Bibel“.


Allerdings ist das natürlich kein „Bibelvertrauen“, sondern „Selbstvertrauen“ im Sinne von „wieder einmal recht gehabt, und das kann ich sogar auch noch mit Bibelversen belegen!“


Es ist also weit mehr als nur fehlendes Vertrauen zur Bibel, es ist nichts anderes als verantwortungsloser Selbstbetrug. Es ist die – leider oft erfolgreiche – Installation der Hilfskonstruktion, mit der man sich selbst als „bibeltreu“ empfinden kann und trotzdem völlig unkorrigierbar und uneinsichtig weiterhin auf seiner eigenen Sichtweise beharren darf. Damit hat man sich selbst mal wieder erfolgreich als das Maß aller Dinge etabliert und ist sein eigener Gott. Und hält sich dabei noch für „bibeltreu“…


Würden wir der Bibel tatsächlich „nur“ misstrauen, dann würde das bedeuten, dass wir unsere eigene Meinung haben, obwohl Gott das offensichtlich anders sieht. Aber diese Klippe umschiffen wir elegant, indem wir einfach unsere Meinung als Gottes Sicht der Dinge erklären und dreist behaupten: „Wir haben diese Meinung, weil Gott (vermeintlich) ebenfalls diese Meinung hat!“ Und weil wir um jeden Preis genau dahin wollen, verbiegen wir also Gottes Wort so lange, bis es uns in den Kram passt. Toller Nebeneffekt ist dann das beruhigende Gefühl, also doch mit Gott irgendwie im Einklang zu stehen.


In Wirklichkeit ist unser Selbstbetrug also noch viel krasser, als wenn wir Gottes Wort „nur“ misstrauen würden. Und richtig katastrophal wird’s, wenn wir auch noch unsere Mitgeschwister in diesen verantwortungslosen Betrug hineinziehen. Denn in aller Regel sind wir dreist und selbstbewusst genug, unsere Meinung auch noch öffentlich, mit Nachdruck und mit Bibelzitaten unterlegt als „Gottes Meinung“ zu proklamieren. Denn wir halten unsere selbstsüchtig verdrehten Ansichten ja für „bibeltreu“…


***


Und als ob dieser Umgang mit der Bibel nicht schon elend genug wäre, ist selbst das noch nicht die eigentliche Katastrophe. Es geht noch weit schlimmer: Bis hierher sind wir ganz unbedarft einfach davon ausgegangen, dass wir die Bibel überhaupt nach ihrer Meinung befragen. Aber das ist eine viel zu optimistische Sicht der Dinge. Die meisten Christen haben inzwischen nicht nur eine fahrlässig ungenügende Bibelkenntnis, weil sie die Bibel nicht mehr regelmäßig lesen, sondern die Ansichten der Bibel interessieren generell nicht mehr. Vermutlich hängt beides zusammen. Wer die Bibel nicht kennt, den interessieren auch Bibelzitate zu irgendwelchen Themen nicht wirklich – er kann ja meist noch nicht mal nachvollziehen, ob sie wirklich so in der Bibel stehen, geschweige denn kennt er den Zusammenhang, in dem ein Vers steht. Und umgekehrt: Wenn uns die Bibel eigentlich nicht wirklich interessiert, dann lesen wir natürlich auch nicht mehr darin.


Beleg dafür: Die sogenannte „Stille Zeit“ (so nannten die Pietisten hierzulande ihre tägliche geistliche „Auszeit“, in der sie in der Bibel lasen und beteten) wurde noch vor wenigen Jahrzehnten als selbstverständlich für jeden bekehrten Christen angesehen. Inzwischen aber hat sie flächendeckend ausgedient. Kaum jemand macht noch seine persönliche „Stille Zeit“. Sie ist ein Auslaufmodell.


Man kann das mit einer simplen Aktion überprüfen: Einfach mal in seiner Gemeinde oder in seinem Hauskreis eine kurze Umfrage mit diesen zwei Fragen durchführen: a) „Wie lange betest Du durchschnittlich pro Tag?“ und b) „wie lange liest und meditierst Du die Bibel pro Tag?“ Dann die Minutenzahlen zusammenzählen und durch die Anzahl der Teilnehmer teilen. Ich habe das schon ein paar Mal gemacht. Das Ergebnis war jedes Mal deutlich und jedes Mal katastrophal!


Übrigens war es bislang ziemlich angebracht, eine solche Umfrage anonym durchzuführen, also seine Minutenzahlen ohne Namensnennung auf einen neutralen Zettel notieren zu lassen. Und zwar wegen Peinlichkeit.


Aber auch das ist inzwischen nicht mehr nötig, denn eine „Nullanzeige“ beim regelmäßigen Bibellesen und Beten wird unter den Frommen heutzutage nicht mehr als peinlich empfunden; sondern man ist fast schon stolz darauf, im Alltag „selbstverständlich!“ keine Zeit dafür zu haben. Man ist doch so beschäftigt mit dermaßen vielen überaus wichtigen Sachen! Peinlich wäre vielmehr, keinen echten Alltagsstress, der die persönliche Stille vor Gott leider, leider verunmögliche, nachweisen zu können…


Also: „Stille Zeit“ ist Fehlanzeige und unser Bibelwissen deshalb bestenfalls noch marginal vorhanden. Wen wunderts, dass wir dann auf jeden Scharlatan, der seine eigene Meinung mit an den Haaren herbeigezogenen Bibelzitaten zu belegen versucht, hereinfallen und tatsächlich glauben, der Redner hätte „biblisch“ argumentiert? Wer die Bibel nicht kennt, kann auch Zitate daraus nicht einordnen. Unser Desinteresse an der Bibel, gepaart mit weitgehender Unkenntnis des Inhalts, öffnet Verführern Tür und Tor. Alles, was irgendwie fromm und biblisch klingt, wird bei uns sofort als „geistlich“ akzeptiert. Und spätestens, wenn dann mindestens dreimal das Wort „Jesus“ fällt – egal in welchem Zusammenhang - ist jeder Widerstand gebrochen und wir plappern unisono zeitgeistliches Mainstreamgefasel mit, fühlen uns dabei fromm und gehen davon aus, dass wir hiermit selbstverständlich Gott und seinen Segen auf unserer Seite haben, weil wir ja seinen Willen begriffen hätten.


Das ist die Folge davon, dass wir die Wertschätzung gegenüber der Bibel verloren haben. Denn um nichts anderes handelt es sich hier. Unsere Interesselosigkeit am regelmäßigen Lesen der Bibel zeigt, welche Wichtigkeit wir der Offenbarung Gottes, seinem Reden, seinem Willen, seinen Gedanken und Weisungen zuordnen. Wir schaffen es inzwischen, voller Überzeugung und Inbrunst zu behaupten, dass die Bibel tatsächlich und wirklich Gottes direktes Reden zu uns ist – und scheren uns gleichzeitig keinen Deut darum, was drinsteht. Es ist uns schlicht zu lästig und zu aufwendig, regelmäßig darin zu lesen. Wir glauben tatsächlich, es reicht, wenn man das „Vater Unser“ sowie seinen Konfirmationsspruch auswendig herplappern kann und darüber hinaus noch Psalm 23 der Spur nach irgendwie kennt.


Nein, unser Verhalten zeigt klar und deutlich, dass uns unsere eigenen Gedanken, Philosophien, Weltsichten und Beurteilungskriterien wesentlich wichtiger sind als das, was Gott dazu zu sagen hätte. Unser Umgang mit der Bibel ist mehr oder weniger nichts anderes als die derzeit gängige Form der Gottesvernachlässigung und Gottes-Ignoranz und damit eine Spielart gelebter Gottlosigkeit!


Auch in unserem Umgang mit der Bibel dringt wieder die klassische Selbstüberschätzung durch: Der Mensch ist sich das Maß aller Dinge!


Wohlverstanden: Wir reden hier nicht von „gottlosen Heiden“, sondern von uns Evangelikalen!


***


Da ich Pastor bin, sei mir in diesem Zusammenhang noch folgende Randbemerkung erlaubt: Vorsicht vor sogenannten „Themenpredigten“!


Viel zu oft wird uns durch Themenpredigten direkt von der Kanzel aus vorgemacht, wie man Gottes Wort so hindrehen kann, dass es sich unserer eigenen Meinung beugen muss.


Immer wieder muss ich es als Predigthörer über mich ergehen lassen, dass mir „ex cathedra“ vordemonstriert wird, wie man ein Thema mit seinem Verstand erfasst haben will und dann vermeintlich dazu passende Bibelstellen als „geistliche Belege“ unterschiebt. Es ist oft fast mit Händen zu greifen, wie ein solcher Kanzelredner ganz offen seinen Verstand und seine – meist philosophischen - Erkenntnisse als oberste Instanz und Richtigkeit setzt und dann der Bibel keine Chance mehr gibt, auch wenn er noch so treuherzig und möglichst mehrfach Bibelstellen zitiert.


Es ist zu offensichtlich, wozu diese Bibelzitate dann dienen müssen: Der Redner möchte die frommen Zuhörer auf seiner Seite wissen, und dazu muss er suggerieren, dass er Gottes Willen auslegt. Folglich muss es also irgendwie „biblisch“ klingen.


Er läuft dabei wenig Gefahr, enttarnt zu werden, denn das Kirchenvolk kennt die Bibel ja kaum mehr und hat sich längst angewöhnt, dass eine Rede durch ein paar Bibelzitate automatisch zu einer „geistlichen“ Rede mutiert und folglich sicherlich irgendwie im Einklang mit Gottes Willen stehen wird.


Wenn schon Themenpredigt, dann kann der Weg dahin jedoch nur dieser sein: Zum angesagten Thema soll der Redner die Bibel intensiv betrachten, befragen und meditieren, und zwar so lange, bis die göttliche Sicht der Dinge zu diesem Thema erfasst werden kann. Oft erlebe ich bei solchem Vorgehen, dass die Bibel, und damit also Gottes Ansicht zum Thema, meinem Verstand deutlich, manchmal sogar völlig, entgegenläuft und ich also in maßgeblichen Punkten umdenken muss, bevor ich damit auf die Kanzel steigen darf!


Und ja, es kostet dann tatsächlich einen Preis, nämlich den, dass ich meine bisherigen Lieblingsthesen und -floskeln plötzlich nicht mehr anbringen kann.


Aufgrund dieser Erfahrung halte ich nur noch selten Themenpredigten, sondern lege meistens einfach nur Bibeltexte aus. Das ergibt nicht nur weitaus genügend Predigthemen, sondern behandelt genauso auch alle diejenigen Themen, die tatsächlich auf die Kanzel müssen!


***


Wir sollten uns grundsätzlich angewöhnen, sehr viel misstrauischer gegenüber uns selbst und unseren Meinungen, Ansichten und eingeübten Gewohnheiten zu sein. Wir haben inzwischen eine völlig naive Haltung gegenüber dem Zeitgeist und gegenüber politischen, kulturellen und sozialen Weisheiten dieser Welt angenommen. Weil wir uns so fromm fühlen und geben, glauben wir allen Ernstes, weitgehend von populistischen, populären oder originell propagierten Allgemeinplätzen gefeit zu sein. Weit gefehlt! Wir plappern viel zu oft und weitgehend unbesonnen genau das nach, was „irgendwer“ mal gesagt oder gemeint hat. „Irgendwer“ ist aber eben nicht Jesus und in den seltensten Fällen biblisch!


Der Teufel grinst sich eins!


Hier dazu ein paar persönlich erlebte Beispiele aus meinem Gemeindeleben als Pastor:




	Da werden in meiner Gemeinde Leitungsprobleme verhandelt nach der Maxime „Der Fisch stinkt immer vom Kopf her!“ Wo steht das denn in der Bibel? Noch nicht mal sinngemäß kann man das irgendwo biblisch verorten. Aber solcher Unsinn wird akzeptiert und dient uns ernsthaft als Leitlinie für Diskussionen über Leitungsstile und -fehler! Man darf gar nicht daran denken, was dieser philosophische Schwachsinn über unseren Herrn Jesus aussagt, der gemäß der Bibel ja das „Haupt“ (also der „Kopf“ im Sprichwort) ist…


	
Zur seelsorgerlichen Aufarbeitung von Konfliktfällen wird Hilfe angeboten, die auf dem Grundsatz „Es braucht immer zwei zum Streiten!“ basiert. Und wo finden wir das in der Bibel? Die Bibel gibt uns viele Hinweise, wie man in Streitfällen miteinander umgehen soll und wie man sie geistlich lösen kann. Aber der eben genannte ist als Lösungsansatz nirgendwo auch nur angedeutet! Stattdessen geht die Bibel bei Konfliktfällen immer von Ursache und Wirkung aus, sie unterscheidet jeweils Oper und Täter und bezieht ggf. dann Wechselwirkungen mit ein. Wir aber meinen, es mit diesem flotten Allerweltsspruch vereinfachen zu können und wundern uns anschließend, warum solche „Seelsorge“ nicht greift, sondern alles nur noch schlimmer macht…


	Ebenfalls sehr beliebt ist die Floskel „Mit Druck erreicht man gar nichts!“ Das stimmt tatsächlich. Aber nur als resignatives Eingeständnis unseres Gemeinde- und Nachfolgebewusstseins, das auf Freiwilligkeit basiert und darum nach dem „Lust- und Laune“-Prinzip bedient werden muss. Pädagogisch jedoch ist das völliger Unsinn, wie wir alle wissen, spätestens nachdem wir mit dem Versuch der „antiautoritären Erziehung“ in den siebziger Jahren krachend gescheitert sind! Und gar mancher von uns Erwachsenen weiß ganz genau, dass er erst dann effizient zu arbeiten beginnt, wenn er unter Druck steht. Und biblisch ist das schon mal überhaupt nicht; selbst Jesus hat es doch oftmals für nötig befunden, ordentlich Dampf aufzusetzen! Vom Umgang Gottes mit seinem geliebten Volk Israel ganz zu schweigen…


	Oder dann die Ewig-Diskutierer, die jeden Lösungsvorschlag abbügeln mit der Phrase „Es gibt keine einfachen Antworten“, gefolgt vom besserwisserischen Hinweis, dass die Fragestellung viel zu komplex und das Problem dermaßen vielschichtig sei, dass sich eine „populistische Schlagwortlösung“ selbstredend verbiete. Allerdings: Auch wenn es zutreffen mag, dass sich manche Problemstellungen aus mehreren zu berücksichtigenden Faktoren zusammensetzen, kann dieses „Es gibt keine einfachen Antworten!“ keinesfalls generell gelten – denn dann hätte sich niemand geringerer als unser Herr Jesus gewaltig geirrt! Denn ausgerechnet er hat in der Regel genau das gemacht, was diese Pseudoweisheit uns verbieten will: Er hat - durchaus auch komplexe! - Sachverhalte meist kurz und bündig auf den Punkt gebracht. Oft sogar in einem einzigen Satz, einprägsam und hilfreich.


	Und dann war da auch noch der Gemeindeleiter, der seine Gemeinde strikt nach betriebswirtschaftlichen Grundsätzen aus seinem Personalchef-Berufsalltag regierte. Sein Leitsatz, den er gerne auch im Brustton völliger Überzeugung laut zum Besten gab, begann jeweils mit den Worten „Mein Chef sagt immer …“, gefolgt von einer Weisheit seines direkten Vorgesetzten, des geschäftsführenden Firmeninhabers. Dieser Weisheit hatte man sich dann zu beugen. Wen wunderts, dass seine Gemeinde nach wenigen Jahren geistlich tot war, Mitarbeiter reihenweise die Gemeinde verließen und er zu verzweifelten Mitteln greifen musste, und wenigstens noch ein paar Getreue um sich zu scharen.




OEBPS/Images/cover.jpg
Stefan Michaeli

Hundertachtzig
Grad verkehrt

Zehn Grundsatzfehler
in der Jesus-Nachfolge

BoD





